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Ich widme dieses Buch meinen Eltern, die immer für mich da sind, meinen Großeltern, die ich sehr vermisse, den Freundinnen, denen ich vertrauen kann und die ehrlich zu mir sind sowie all jenen, die sowohl aufgrund ihrer Vulnerabilität als auch aufgrund der Rücksichtslosigkeit anderer mit psychischen Problemen - welcher Art auch immer - zu kämpfen haben.





Kapitel 1
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Die Sonne strahlte fröhlich vom Himmel. Keine einzige Wolke wagte sich in ihre Nähe. Eigentlich das perfekte Wetter, um einen kleinen Ausflug zu unternehmen. Man könnte zum Beispiel schwimmen, Rad fahren oder einfach nur spazieren gehen. Aurélie, eine hübsche junge Frau, 32 Jahre alt, lange blonde Haare und von schmalem Körperbau, hatte jedoch keine Lust dazu. Schon lange war ihr die Freude an jeglichen Aktivitäten abhandengekommen. Nachdenklich und mit sehr ernster Miene saß sie auf dem Lieblingsstein von Geneviève, ihrer langjährigen Freundin. Der Stein, der ungewöhnlich groß war und deshalb nicht so recht in die Landschaft passen wollte, befand sich an einem Gewässer fernab von Häusern und Menschen, umgeben nur von Wald und Wiesen. Hier war es angenehm ruhig. Aurélie konnte durchaus nachvollziehen, dass sich ihre Freundin oft stundenlang ohne Kontakt zu anderen an diesem wunderschönen Ort aufhielt, um die Natur zu beobachten. In der Ferne sah man Kälber, die nicht von der Seite ihrer Mütter wichen, die sich in deren Nähe behütet wussten. In dieser idyllischen Umgebung gab es auch noch einige Schmetterlinge, die mit ihren bunten Farben das Leben wenigstens für kurze Zeit doch ein wenig vergnüglicher erscheinen lassen konnten. Man fühlte sich so, als befände man sich in einer anderen Welt, in einer Welt, in der noch alles in Ordnung zu sein schien. Endlich konnte man dem Lärm, mit dem man unweigerlich jeden Tag aufs Neue konfrontiert wurde, entkommen. Für Aurélie hatte es ohnehin den Anschein, als würden die Menschen im Allgemeinen immer unruhiger und ungeduldiger werden. Die junge Frau wusste das nämlich aus eigener Erfahrung. Sie arbeitete derzeit als Ordinationsgehilfin in einer Praxis für Allgemeinmedizin. Die Leute hatten keine Geduld mehr. Keiner wollte warten, jeder pochte auf sein Recht. Die Patienten schienen nicht zu merken, dass sich Aurélie bemühte, sich oft schon wie eine Maschine oder besser gesagt wie ein Roboter vorkam. Sie wollte andere nicht enttäuschen. Stets achtete sie darauf, allen Anforderungen gleichermaßen gerecht zu werden und doch war es nie genug. Es reichte nie, immer wieder hatte jemand etwas auszusetzen, beschwerten sich Frauen genauso wie Männer über die angebliche Langsamkeit der Angestellten. Patienten, die die Ordination aufsuchen mussten, hatten vorher telefonisch einen Termin zu vereinbaren. Unmöglich war oft deren Ausdrucksweise. Durchaus gab es auch viele überaus freundliche Menschen, die anriefen, doch immer wieder waren Personen dabei, die sich so verhielten, als würden sie selbst die für diese Tätigkeit Zuständigen sein. Um nur ein Beispiel zu nennen, kann folgender Vorfall angeführt werden:


Aurélie konnte die Person am anderen Ende der Leitung akustisch sehr schlecht verstehen, weshalb sie einige Male nachfragen musste beziehungsweise darum bat, das bereits Gesagte doch nochmals zu wiederholen. Als Antwort auf ihre Bitte erwiderte der Patient in barschem Ton: «Sie müssen eben besser aufpassen!» Die junge Frau fand dieses Verhalten äußerst unangemessen und unhöflich zugleich.


Die Arbeit zehrte gewaltig an ihren Nerven, vor allem auch deshalb, weil Aurélie nicht die Anerkennung erhielt, die sie sich im Grunde genommen doch so sehr wünschte. Am Ende des Tages fühlte sie sich nie erfüllt von ihrer Tätigkeit.


Wenngleich sie geradezu versonnen wirkte, war Aurélie momentan glücklich darüber, sich in dieser geschützten Umgebung zu befinden.


Obwohl – glücklich, konnte man das so sagen?


Glück, was war das überhaupt?
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Die junge Frau kam sich in diesem Augenblick vielleicht nicht ganz so angespannt vor wie sonst. Sie konnte sich hier ein wenig sicherer wähnen. Es erfüllte sie mit Freude, wenn es ihr möglich war, dem Gewimmel der Menschen für kurze Zeit zu entfliehen. Man konnte durchaus sagen, dass sie sehr gerne alleine war. Einsam war sie aber nicht. Viel einsamer meinte sie hingegen oft dann zu sein, wenn sie sich in Gesellschaft mehrerer Personen befand, denn sie schien nie so wirklich in die jeweilige Gruppe zu passen. Niemals fühlte sie sich zugehörig.


Als Aurélie schließlich nach rechts blickte, da erschien dort plötzlich eine Frau. Sie ging den steilen Weg, der von einem Berg, der in der Nähe gelegen war, herunterführte, entlang und steuerte direkt auf die junge Dame, der sogleich auffiel, dass die Alte ziemlich ärmlich gekleidet war, zu. Das Weib trug ein Kopftuch, ein solches, wie es Bäuerinnen oft zu tragen pflegten. Das Kleid sah sehr schäbig aus, auch die Schuhe wirkten alt und abgetragen. Nach einer Weile befand sich die Frau, die flotten Schrittes unterwegs war, direkt vor Aurélie, welche sich in dem Moment selber dafür rügte, solche Gedanken überhaupt zu haben.


Durfte man eine Person rein nach ihrem Äußeren beurteilen?


Nein, entschied Aurélie und deshalb versuchte sie bewusst, der Frau mit offenem, direktem Blick und vor allem unvoreingenommen zu begegnen.


Die ältere Dame trat dicht an Aurélie heran und begrüßte sie mit den Worten: «Guten Tag, junge Frau. Das Wetter ist heute herrlich. Am Morgen bin ich bereits zeitig aufgestanden, da die Sonne schon vergnügt beim Fenster hereinlachte. Nach einem ergiebigen Frühstück konnte mich schlussendlich nichts mehr im Haus halten. Ich habe schon den Berg, den man dort hinten sehen kann, erklommen. Es ist sozusagen mein Hausberg, denn früher, als mein Mann noch lebte, habe ich ihn oft zusammen mit ihm bestiegen. Gemeinsam genossen wir den wunderbaren Ausblick, den man von da oben hat.»


Nachdem die Worte der Dame schließlich verklungen waren, war Aurélie augenblicklich davon überzeugt, dass die Frau doch nicht so alt sein mochte, wie es auf den ersten Blick den Anschein gehabt hatte. Schon alleine diese positive Ausstrahlung und der Glanz in ihren Augen ließen sie viel jünger erscheinen. Aurélie stellte sich sogleich vor und bot der Dame an, auf der Bank, die sich direkt neben ihr befand, Platz zu nehmen, um ihr ein wenig Gesellschaft zu leisten. Sie konnte nicht genau sagen, woran es lag, war nicht dazu imstande zu begründen, was ihr das Gefühl gab, sich im Beisein dieser Frau in Sicherheit zu wissen. Normalerweise war Aurélie ein außergewöhnlich verschlossener, nachdenklicher und hochsensibler Mensch. Sie war eine durchwegs introvertierte Person. Befand sie sich aber in ihr sympathisch erscheinender Begleitung, so war sie durchaus dazu fähig, sich anderen gegenüber zu öffnen, insgesamt sogar ein wenig dabei aufzublühen.


Die ältere Dame hieß Magali, ein wunderschöner Name, wie Aurélie fand.


Die beiden saßen lange nebeneinander ohne jedoch miteinander zu kommunizieren. Nachdem Magali aber eine Weile das Antlitz von Aurélie betrachtet hatte, durchbrach sie plötzlich die vorherrschende Stille: «Wie geht es Ihnen?», erkundigte sie sich. Diese Frage war für die junge Frau hingegen eine ärgerliche. Es störte sie, wenn jemand jene Worte in den Mund nahm.


Wer reagierte hierauf schon wahrheitsgemäß?


Die meisten Menschen antworteten mit «gut», wahrscheinlich lediglich aus dem Grund, einer weiteren Nachfrage zu entgehen. Einige wollten damit vielleicht auch verhindern, jemandem die eigenen vermeintlichen Schwächen sozusagen auf dem Präsentierteller zu servieren.


Wen interessierte es außerdem wirklich, wie es einer anderen Person ging, noch dazu einem fremden, bis zu diesem Zeitpunkt völlig unbekannten Menschen?


Auch die junge Frau verhielt sich in der Hinsicht nicht anders und beteuerte wie so oft: «Danke, mir geht es gut.» Die alte Dame aber schien sich mit dieser Antwort keineswegs zufriedenzugeben. Sie hakte nach: «Manchmal sagen wir Menschen nicht die Wahrheit, geben vor, dass es uns gut geht, weisen darauf hin, dass unser Leben in Ordnung ist, jedoch nur deshalb, um nicht näher auf den wirklichen Zustand unserer Seele eingehen zu müssen.» Aurélie wusste, dass Magali mit ihrer Einschätzung richtig lag und nahm sich deshalb vor wahrheitsgemäß, ihrer derzeitigen Lage entsprechend, zu antworten. «Es stimmt, es geht mir nicht gut», sagte Aurélie. «Wenn ich ehrlich sein soll, dann geht es mir sogar ziemlich schlecht.» Magali entgegnete: «Oft hilft es, sich einem anderen Menschen anzuvertrauen, seine innersten, geheimsten Sorgen und Nöte jemandem mitzuteilen. Nachher fühlt man sich oftmals freier, vielleicht sogar ein wenig unbeschwerter.»


So kam es schließlich dazu, dass Aurélie ihr Herz ausschüttete und zu erzählen begann.
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Kapitel 2
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«Immer wieder denke ich über die Vergangenheit nach. Vieles, was ich entweder selbst erlebt habe oder worüber mir berichtet wurde, lässt mich einfach nicht mehr los. So beschäftigen mich derzeit vermehrt Gedanken, die in Zusammenhang mit meiner damaligen Freundin Geneviève stehen», sagte die junge Frau.


«Geneviève wuchs in einem Dorf auf. Sie liebte das Landleben. Ihr Dasein in einer großen Stadt zu fristen, das wäre für sie nicht in Frage gekommen. Es sind einige Kilometer, die uns hier vom Haus ihrer Kindheit, übrigens einem sehr schönen Anwesen mit großem Garten, trennen. Sie war das einzige Kind ihrer Eltern, die unglaublich stolz auf Geneviève waren. Jeder Wunsch wurde der braven Tochter sozusagen von den Lippen abgelesen. Man muss aber durchaus betonen, dass das Mädchen immer schon sehr bescheiden war und nur ganz selten etwas einforderte. Im Dorf gab es nicht viele Kinder. Die meisten waren um einige Jahre älter als Geneviève, was sie aber nicht besonders zu stören schien, denn sie war ohnehin lieber alleine. Fabienne, drei Jahre älter als sie, war in den Jahren ihrer Kindheit - später sollten sich ihre Wege trennen, da sich die Ältere vermehrt mit Schulkolleginnen vergnügte, während Geneviève die gesamte Freizeit der Schule widmete - ihre beste Freundin. Sie wohnte im gegenüberliegenden Haus, einem großen Bauernhof mit Kühen, Hühnern, einem Schwein und vielen Katzen. Bei Fabienne herrschte keine so penible Ordnung wie das bei meiner Kameradin zu Hause der Fall war. Die Mutter von Geneviève war nämlich sehr darauf bedacht, dass jeder Raum stets gründlich aufgeräumt war. Alles wirkte beinahe steril. Die beiden Freundinnen liebten es, gemeinsam Karten zu spielen oder einfach nur Zeit miteinander zu verbringen. Bei Fabienne gab es sogar ein Schwimmbad. Einmal war meine Freundin - damals ein Kind und vielleicht doch noch ein bisschen unbeschwerter als in den darauffolgenden Jahren - beim gemeinsamen Schwimmen anscheinend zu laut gewesen, woraufhin ihr ihre Mutter beim nach Hause kommen erzählte, dass sich eine ältere Nachbarin, die übrigens ihre Umgebung stets mit dem Fernglas beobachtete, über die zu hohe Lautstärke beschwert habe. Sie sagte: «So plärren…» Meine Freundin war generell aber ein ruhiges Mädchen. Selten kam es vor, dass Geneviève fröhlich, übermütig und laut war und wenn dann doch einmal dieser ungewöhnliche Umstand eintreten sollte, schien ihr das nicht vergönnt zu sein. Gerne verbrachte das Mädchen Zeit mit Fabienne, dennoch war Geneviève aber auch immer wieder froh darüber, wenn sie von einem Besuch im Nachbarhaus zu den Eltern zurückkehren konnte, denn zu Hause war sie stets behütet und umsorgt. In ihrem Zimmer, das sehr schön eingerichtet und noch dazu geräumig war, hatte sie ihre Ruhe. Somit konnte sie sich ganz ihren Gedanken hingeben», erklärte Aurélie.


«Ja, manche Leute machen ihrem eigenen Unmut Luft, indem sie anderen ihren Spaß nicht gönnen. Sie denken sich dann wahrscheinlich, dass es, wenn es ihnen nicht gut geht, auch anderen nicht gut gehen soll», sagte Magali.


«Im Kindergartenalter angekommen, musste Geneviève schließlich Bekanntschaft mit Kindern ihrer Altersklasse machen. Sie ging nur äußerst ungern in den Kindergarten, konnte sich nicht in die Gruppe integrieren, blieb lieber für sich. Jeden Tag in der Früh gab es Schwierigkeiten. Geneviève wollte nicht aufstehen, nicht in den Bus einsteigen, der sie direkt vor der Haustüre abholte. Ihr graute schon damals vor der mit den anderen Kindern gemeinsam zu verbringenden Zeit. Im Kindergarten musste sie basteln, nach draußen gehen, um dort zu schaukeln oder einfach nur zu spielen. Geneviève, das introvertierte Kind, wollte das nicht. Ihr war es zuwider, sich mit den anderen Mädchen und Jungen zu beschäftigen. Viel lieber blieb sie auf ihrem Stuhl sitzen, um ungestört in einem Buch zu blättern und einfach nur die darin befindlichen Illustrationen zu begutachten. Es gab zwar ein Mädchen, dem sie oft hinterherlief, aber im Grunde genommen konnte man sie schon damals der Kategorie «Einzelgänger» zuordnen. Die Mutter erzählte mir später einmal davon, dass es ihr manchmal schier das Herz brach, wenn sie in den Kindergarten kam, um Geneviève abzuholen, denn diese saß alleine in einer Ecke, während die restlichen Kinder fröhlich miteinander spielten. Kamen Mutter und Tochter nach Hause, so war das Leben für die Kleine wieder in Ordnung. Alles drehte sich hier nur um sie und das schien sie in vollen Zügen zu genießen. Selbst die Übernachtung im Kindergarten, die von allen mit Freude erwartet wurde, machte ihr keinen Spaß. Im Gegenteil, sie weinte, als ihre Eltern sie schließlich alleine zurückließen. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn auch sie wieder nach Hause fahren hätte können. Geneviève konnte auch ihre Kindergartentante nicht leiden, da diese einmal erwähnte, dass das Mädchen wie ein Junge aussehen würde, weil meine Freundin nämlich damals noch sehr kurze Haare hatte. Als die Kindergartenzeit nach einem Jahr endlich vorüber war, begann der Alltag in der Schule, womit sie sich durchaus besser arrangieren, besser identifizieren konnte als mit dem doch so ungeliebten Kindergarten. Hier war es für sie einfacher, sich zurechtzufinden. Es ging nicht mehr vorrangig um die Freude am Spiel, sondern der Fokus lag eher auf dem Wissenserwerb. Natürlich kann man die Volksschulzeit nicht mit den späteren Schuljahren vergleichen, aber dennoch sei gesagt, dass es bessere Jahre waren als jenes, das Geneviève im Kindergarten verbringen musste. Da sie immer schon ein sehr zartes Kind war und außerdem von einem stetigen Ohrenleiden geplagt wurde, weswegen sie oftmals zum Arzt oder ins Krankenhaus musste, wurde vom Direktor beschlossen, dass es besser sei, Geneviève besuche vorerst die Vorschule. Meine Freundin litt nämlich oft an einer Mittelohrentzündung. Insgesamt drei Mal bekam sie eine Paukendrainage. Grund dafür war ein Seromukotympanon. Kurz bevor sie damals mit dem Bett in den Operationssaal geschoben wurde, war sie noch gut aufgelegt. Zur Mutter sagte die Ärztin deshalb: «Die lacht ja noch.» Geneviève war aber schon immer sehr tapfer und ließ alles über sich ergehen. Sie war stets bemüht, die Gegebenheiten still zu ertragen, um kein großes Aufsehen zu erregen. Obwohl sie sich damals im Kindergarten beispielsweise den Daumen einklemmte, als die schwere Eingangstür zugefallen war, ließ sie sich die Schmerzen nicht anmerken. Hätte die Kindergartenleiterin nicht die Eltern verständigt, Geneviève wäre einfach dort geblieben. Als eine Familie sie zum Ski fahren mitnahm, schmerzte plötzlich ihr Fuß richtig stark. Sie hielt aber so lange durch und fuhr immer wieder den Berg hinunter, bis schlussendlich wirklich nichts mehr ging. Das zeigt, dass sie eine unglaublich zähe Person war», gab Aurélie zu verstehen. «Ein wenig enttäuscht war meine Freundin damals schließlich von ihrer behandelnden Ohrenärztin, die sie grundsätzlich sehr gerne mochte, als ihr die Mutter nach einem erneuten Besuch in der Ordination erzählte, dass diese zu ihr gesagt habe, sie glaube, Geneviève bilde sich den erneuten Druck auf den Ohren nach der Operation - also die Tubenbelüftungsstörung – nur ein. Das Mädchen konnte diesen Gedankengang nicht nachvollziehen.


Wer ging schon gerne freiwillig zu einer Untersuchung?


Geneviève erhielt schließlich auch Ohrstöpsel, welche sie sowohl beim Baden als auch beim Haare waschen benutzen musste. Das Schwimmen war für sie immer anstrengend, denn stets musste sie den Kopf streng nach oben halten, damit - trotz Schutz - kein Wasser in die Ohren kommen konnte. Gott sei Dank waren die Eltern immer sehr auf das Wohl von Geneviève bedacht, denn bei einer eventuellen Nichtbeachtung der Symptome hätte auch der Fall einer sich zu einem späteren Zeitpunkt entwickelnden Schwerhörigkeit eintreten können.


Meine Freundin war zwar schon damals sehr intelligent, doch all das nützte letztendlich nichts, denn aufgrund ihrer körperlichen und gesundheitlichen Verfassung musste sie dieses eine Jahr in der Vorschule, welches ihr jedoch - im Nachhinein betrachtet - keinesfalls geschadet hatte, absolvieren», betonte Aurélie.


«Das Leben zwingt uns immer wieder dazu, das zu machen, was wir eigentlich nicht wollen. Wir werden geboren und schon allein dieser Umstand ist maßgebend für unsere weitere Existenz.


Kommen wir in einer Familie zur Welt, die wohlhabend ist oder in einer, deren finanzielle Mittel eher im unteren Einkommensbereich angesiedelt sind?


Werden wir in der Folge von unseren Eltern gut oder schlecht behandelt?


Unterstützen sie uns beim Erreichen unserer Ziele oder sträuben sie sich gegen unsere Wünsche?


Manche Menschen müssen sich von Anfang an aus eigener Kraft alles hart erarbeiten, während anderen alles gleichsam in den Schoß fällt und diese somit viel bessere Startbedingungen für ein gelungenes Leben vorfinden. Wenn wir noch ganz klein sind, können wir unsere dann meist noch existierende Freiheit nicht unbedingt genießen, da wir uns dieser nicht wirklich bewusst sind. Später ist dieser Zustand nicht mehr gegeben, denn das vorherrschende System sorgt dafür, dass wir die uns vorgeschriebene Laufbahn einschlagen. So müssen wir den Kindergarten besuchen, später die Schule, als männlicher Staatsbürger den Wehrdienst oder den Zivildienst absolvieren, nachher eine Ausbildung abschließen, um schließlich jahrzehntelang in unserem Beruf auszuharren, bis wir endlich die lang ersehnte Pension antreten können, vorausgesetzt natürlich, dass wir diese dann überhaupt noch erleben. Viele Leute sind aber zu diesem Zeitpunkt entweder körperlich oder psychisch bereits derart gebrochen, dass sie nicht mehr dazu fähig sind, diese Phase dementsprechend genießen zu können. Es existiert also in unserem Leben gewissermaßen ein Hamsterrad, in dem wir gefangen sind, sollten wir nicht versuchen, auf irgendeine Art und Weise auszubrechen, uns zum Beispiel durch die Einnahme von Drogen oder durch die Zufuhr von Alkohol zu betäuben, um all das nicht bewusst ertragen zu müssen. Dann aber ist wiederum die Gefahr gegeben, möglicherweise abzurutschen und schlussendlich mittellos auf der Straße zu landen. Wir mühen uns also unser ganzes Leben lang ab, um früher oder später sowieso im Grab zu enden», erklärte Aurélie.


Magali erwiderte: «Ja, das sind natürlich Tatsachen. Wir werden geboren, um schließlich wieder zu sterben. Wie wir aber die Zeit auf Erden verbringen, das können wir durchaus auch selber ein wenig mitbestimmen. Wichtig ist beispielsweise, dass wir uns in der jeweiligen Berufssparte, in der wir tätig sind, wohlfühlen. Ist das nicht der Fall, kann diese negative Stimmung, von der wir schlussendlich unweigerlich erfasst werden, unser ganzes Dasein beeinflussen.»


Aurélie sagte: «Ich möchte Ihnen aber nun das weitere Leben von Geneviève schildern: Nach der Vorschule kam sie in die erste Klasse. Hier machte sie einige durchaus positive Bekanntschaften, wobei sie eine Schülerin, welche Coralie hieß, besonders gerne mochte. Dieses Mädchen war ein halbes Jahr jünger als Geneviève. Die beiden waren vier Jahre lang Banknachbarinnen und unzertrennlich, wie es zumindest den Anschein hatte. Meine Freundin mochte Coralie mit Inbrunst, von ganzem Herzen also, denn wenn sie von jemandem begeistert war, dann mit voller Überzeugung. Die Zeit, die Geneviève in der Volksschule verbrachte, war für sie eine durchaus schöne. Jeden Tag nach Schulschluss wurde sie von einem kleinen Bus in der Nähe ihres Elternhauses abgesetzt. Der Weg, den sie zu Fuß zurücklegen musste, war für sie jedoch immer mit Angst besetzt. In einem Nachbarhaus lebte eine ältere Frau, welche Besitzerin eines Hundes war. Immer dann, wenn meine Freundin vorbeiging, lief dieser zu ihr auf die Straße. Das war sehr unangenehm für sie, da sie sich vor Hunden fürchtete. Einmal nämlich, als sie gemeinsam mit der Mutter und Fabienne mit dem Rad an diesem Haus vorbeigefahren war, hatte das Tier ihr die Hose zerrissen und auch ihr Bein ein wenig mit den Zähnen erwischt. Die Mutter und die Freundin standen daneben, da sie vom Rad abgestiegen waren, während meine Freundin im Kreis fuhr, schließlich jedoch ihr Fahrrad in die Wiese warf, um davonzulaufen. Somit war es dem Hund aber schlussendlich möglich, sie zu erwischen - ein Vorfall, welcher die Angst vor diesen Tieren zukünftig nicht schmälern sollte. Von einem Menschen wurde sie aber auch schon einmal verletzt – nicht nur innerlich, denn das passierte sehr, sehr oft, sondern auch äußerlich. Bereits als Kind hatte sie also schon viele schlechte Erfahrungen machen müssen, vielleicht ein Grund mehr, weshalb sie später auch mit Männern nichts zu tun haben wollte. Damals hatte sie ein Junge, der ungefähr in ihrem Alter war, im Geschäft ihrer Großmutter in die Umkleidekabine gedrängt und sie dort in die Wange gebissen. Den Abdruck der Zähne konnte man noch lange danach erkennen. Die Mutter des ungestümen Burschen wurde daraufhin nicht mehr im Laden gesehen. Wahrscheinlich war doch eine gewisse Scham vorhanden. Meine Freundin hätte in späteren Jahren beim anderen Geschlecht durchaus Chancen gehabt. Manchmal berichtete sie mir auch von gewissen Situationen, letztendlich zog sie es jedoch vor, alleine zu bleiben. Einen Vorfall möchte ich aber erwähnen. Sie besuchte in jungen Jahren neben einem Gebärdensprachkurs auch einen Computerkurs, um den Computerführerschein zu absolvieren. Der Vortragende, ein Mann mittleren Alters, Vater eines Kindes und liiert noch dazu, schrieb ihr mitten in der Nacht eine Nachricht, um ihr mitzuteilen, wie «entzückend» er sie fände. Er wollte sie zum Kaffee trinken einladen. Dieses Treffen sollte aber nie stattfinden, weil ihm meine Freundin eine Abfuhr erteilte.»
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